

Für alle, die denken, dass ihr wahres Ich keine

Stimme verdient hat. Dabei ist es genau diese

Stimme, die gehört werden sollte.

Von allen.

Aber vor allem von dir selbst.
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Danny

Man wusste erst, was Hitze wirklich bedeutete, wenn man seine Sommer unter der erbarmungslosen Sonne Colorados verbracht hatte. Wenn der Asphalt flimmerte, während man im Pick-up den staubigen Silver Ridge Way hinaufbretterte und dabei betete, dass kein Reifen platzte, weil die Hitze den Gummi schmolz wie Eis am Stiel. Die Klimaanlage in diesem alten Ding hatte schon vor Jahren den Geist aufgegeben und niemanden schien es zu scheren, dass die Luft im Inneren des Wagens beinahe zu brennen drohte.

Ich hatte in den ersten achtzehn Jahren meines Lebens gelernt, was harte Arbeit bei gottlosen Bedingungen bedeutete und mich dabei kein einziges Mal beschwert.

Gut. Beschwert hatte ich mich unzählige Male und das so laut, dass die Rinder im hintersten Teil der Weide es noch hören konnten. Aber nie, wenn er in der Nähe war. Niemals.

Mein Vater mochte vieles an mir im Laufe der Jahre geduldet haben, aber eine Abweichung seiner ach so tollen Arbeitsmoral gehörte ganz bestimmt nicht dazu.

„Steward Männer wurden zum Arbeiten geboren und nicht zum Jammern”, pflegte er gerne zu sagen.

Man konnte also behaupten, das Leben in dem kleinen Städtchen Ridge Falls war ein wahres Freudenfest gewesen. Da meine Eltern sich scheiden ließen, bevor ich mir gerade mal selbst den Hintern abwischen konnte, hatte ich den Großteil meiner Jahre in New York bei meiner Mutter gelebt.

Sie hatte damals einen halbwegs anständig bezahlten Job als Lehrerin an einer Mittelschule mitten in Manhattan ergattert, weswegen wir unsere sieben Sachen gepackt und so schnell wie möglich das Weite gesucht hatten. Gerechtfertigt hatte sie das Ganze mit dem neuen Job, aber ich wusste schon immer, dass es wohl eher die Meilen waren, die New York und Colorado voneinander trennten, die so verlockend für sie gewesen waren.

Zweitausendfünfhundert, um genau zu sein. Eine Strecke, die man entweder mit vier Stunden fliegen hinter sich brachte oder sie in über dreißig Stunden Autofahrt durchquerte, wenn man Wert auf einen knackigen Road-Trip legte.

Da ein Flug recht kostspielig war und meine Mom uns beide zwar ganz gut über Wasser halten konnte, trotzdem aber als Alleinerziehende nicht im Geld ertrank, einigten sich meine Eltern darauf, dass ich meine Sommerferien bei meinem Dad verbrachte, während ich das restliche Jahr über meinen schulischen Pflichten nachkam und in New York bei meiner Mutter blieb.

Bei meiner Mutter und meinem Leben, das ich mir in der Stadt Stück für Stück aufgebaut hatte. Ein Leben voller Lärm, Hektik, Musik und Freundschaft. Durch meine Band The Inbetween, die ich bereits in der High School gemeinsam mit meinen besten Freunden Vince, Nick und George gegründet hatte und deren Durchbruch, der uns schneller überrollte, als wir je erwartet hätten, stand mein Leben hier in einem so krassen Kontrast zu meinem Leben in Ridge Falls, dass es sich manchmal wie ein verdammter Fiebertraum anfühlte.

Für meinen Vater war ich dadurch der Inbegriff von Enttäuschung. Anstatt den Namen Steward mit Stolz zu tragen und die altehrwürdige Tradition fortzuführen und sich auf der Silver Ranch sein Geld hart zu erarbeiteten, saß ich hinter meinem Schlagzeug, um mit Stöcken auf ein paar Trommeln einzudreschen - seine Worte nicht meine.

Ich liebte meinen Vater und ich wusste, auch er liebte mich. Ich konnte sogar seine Enttäuschung nachvollziehen, dass ich die Ranch nicht übernehmen würde, so wie er es vor einigen Jahren getan hatte, als sein Vater, mein Großvater, gestorben war. So wurde er nun mal erzogen.

Familientradition stand über allem und Neues hatte hier keinen Platz. Was ich nicht verstand, war, warum meine Träume in seinem selbst geschaffenen Weltbild kein Daseinsrecht hatten. Wenn ich ihn besuchte, wurde kein Wort über die Band verloren oder den Erfolg, den wir uns wirklich verdient hatten.

Die Tatsache, dass sein Sohn eine reine Enttäuschung für ihn war, wurde einfach totgeschwiegen und ich ging auf die einzige Art und Weise damit um, die ich kannte: Ich versteckte mich hinter meinem Sarkasmus und überspielte alles mit Humor.

Lachen war schon immer meine Waffe gegen die Stille zwischen uns gewesen. Denn hätte ich seine bissigen Kommentare oder Beleidigungen nicht mit einem witzigen Spruch abgetan, um sie gar nicht erst nah genug an mich heranzulassen, hätte er mich wahrscheinlich irgendwann unwiderruflich zerbrochen.

Aber diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Also spielte ich hier meine Rolle des folgsamen Landwirt-Sohnes und verschwand am Ende des Sommers wieder, so schnell mich meine Beine tragen konnten.

Und trotzdem kehrte ich jedes Jahr wieder freiwillig zurück. Vielleicht wegen der Weite und dem Gefühl, weg von all dem Trubel der Stadt zu kommen. Oder vielleicht, um irgendwann der zu sein, auf den mein Vater stolz sein konnte und ich insgeheim hoffte, dass sich irgendwann doch etwas an der Art ändern könnte, mit der er mich ansah.

Spoiler Alert: Tat es nie.

Aber auch das war in Ordnung. Ich hatte den restlichen Teil meines Jahres ohnehin nie viel Zeit darüber nachzudenken.

Ich verbrachte meine Tage in Tourbussen, spielte in ausverkauften Stadien vor tausenden Menschen und wurde von der ganzen Welt als „\ 1der Witzige am Schlagzeug” gesehen.

Ich war laut, ich war unbekümmert und immer für einen Spruch zu haben. Und genau das erwartete man auch von mir. Nur zu gern kam ich diesem Bild von mir nach, das andere für mich erschaffen hatten. Denn es war einfacher eine Rolle zu spielen, als zuzugeben, dass der Sturm in mir niemals wirklich ruhte. Dass ich die meisten Nächte wach lag, wenn der Applaus verstummte und die Lichter ausgingen und mich fragte, wer ich, verdammt noch mal, wirklich war.

Humor war mein Schutzschild.

Sarkasmus meine Rüstung.

Wer lachte konnte schließlich nicht zerbrechen - richtig? Und niemand hinterfragte, ob sich hinter all den ironischen Kommentaren und dem breiten Grinsen noch mehr verbarg.

Nicht mal ich selbst...bis Griffin Carmichael in mein Leben trat.
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Griffin

Unnützes Wissen des Tages: Wenn ein Kleinkind zwei Stunden lang schreit, erreicht es ungefähr das gleiche Dezibel-Niveau wie ein startendes Flugzeug.

Diese geistreiche Information erlangte ich nicht etwa dadurch, dass ich selbst eines dieser kleinen, selbstzerstörerischen Wesen in die Welt gesetzt hatte. Oh, nein. Sondern, weil meine beste Freundin Charlie eines dieser Dinger mit ihrem Ehemann und Traum aller Frauen (und Männern), Vince McCullen, erschaffen hatte.

Sogar eines von der süßen Sorte, versteht mich nicht falsch. Rosige Wangen, kleine Stupsnase und Babyspeck-Beinchen, das volle Programm.

Aber wehe jemand reichte ihr nicht schnell genug den richtigen Schnuller. Dann verwandelte sich diese Mini-Version meiner Freunde nämlich in eine lebendig gewordene Sirene, neben der jeder Flughafenlandeplatz wie ein meditativer Klangteppich wirkte.

Thalia wusste, wie man bekam, was man wollte und das auf schnellstem Wege.

Mein Respekt vor Eltern war groß. Mein Respekt vor meiner eigenen mentalen Stabilität allerdings größer. Das Näheste, was ich mir daher an Nachwuchs erlaubte, war ein halbvertrockneter Kaktus auf meiner Fensterbank.

Und auch den hatte ich ganz nach dem Motto: „Du kommst mit mir nachhause, um zu sterben”, beim letzten Einkaufstrip mit Lina, meiner zweiten besten Freundin, mitgehen lassen.

Aber irgendwie hatte es Thalia McCullen trotzdem geschafft, ihre kleinen pummeligen Händchen um mein Herz zu schlingen und es vor Liebe fast übergehen zu lassen. Denn ich mochte vielleicht nicht viel übrig haben für Kinder von anderen Leuten. Aber für diesen kleinen Schreihals vor mir hätte ich mich jederzeit als menschlichen Schutzschild zur Verfügung gestellt.

Um bei der Wahrheit zu bleiben, hätte ich wahrscheinlich zuerst Nick, Lina's Ehemann, vor uns geschoben - immerhin hatte ich ja keinen Todeswunsch - aber wäre es hart auf hart gekommen, hätte ich mich natürlich geopfert.

Mit ihrem sabberigen Grinsen und diesen Augen, die genauso gefährlich funkelten wie die von Charlie, wenn sie eine ihrer „Ich hab da eine Idee!“-Ideen hatte, konnte man ihr auch nicht wirklich widerstehen.

„Wenn du aufhörst zu schreien, holt Onkel Griff-Griff dir noch einen Keks”, versuchte ich den kleinen Teufel auf meinen Armen zu beschwichtigen, was auch sofort Wirkung zeigte. Ihr Gekreische verhallte und Tilli's noch tränengefüllte Augen richteten sich ruckartig auf mich.

„Tilli Keks?”, fragte sie mit ihrer piepsigen Stimme und ich nickte ihr grinsend zu, während Charlie hinter mir demonstrativ seufzte.

„Du kannst ihr nicht jedes Mal Kekse geben, nur damit sie aufhört zu schreien. Sie wird dich wieder ankotzen.”

Ich erschauderte bei dem Gedanken unseres kürzlichen Keksdebakels und setzte Thalia sicherheitshalber auf den Boden, bevor ich ihr den in Schokolade gehüllten Keks reichte.

„Deine Mama hat doch nur Angst, dass wir ihr ihre heißgeliebten Cookies wegfuttern”, gurrte ich meiner (Beinahe-)Nichte zu und wuschelte ihr dabei liebevoll durch die dicken, braunen Locken.

„Unverschämt”, murmelte Charlie halbherzig, während sie sich einen der besagten Cookies in den Mund steckte und mit der anderen Hand ihren noch kaum vorhandenen Babybauch entlangfuhr.

Ja, ihr habt richtig gehört. Bald würde hier nicht nur ein keksverrücktes Kleinkind das Kommando übernehmen, sondern gleich zwei.

Kaum zu fassen.

„Dir ist klar, dass du bald Chaos im Doppelpack hier herumlaufen hast?” Das Sticheln kam mir nur halbherzig über die Lippen, denn insgeheim vergötterte ich jeden Neuzugang unserer Gruppe.

Trotzdem wäre eine Investition in Schallschutzkopfhörer wohl nicht die schlechteste Idee gewesen.

„Also eigentlich”, warf nun Lina ein, die mit einer vollgefüllten Schüssel Popcorn aus der Küche kam und sich neben unsere beste Freundin fallen ließ, „Chaos mal drei.”

Sie hatte recht. Denn hinter dem gepufften Mais versteckte sich eine weitere kleine Wölbung unter ihrem T-Shirt. Die beiden hatten es tatsächlich geschafft, den Traum aller besten Freundinnen wahr zu machen. Gemeinsame Schwangerschaften und Geburtstermine, die nicht mal eine Woche auseinander lagen.

Ich konnte es immer noch nicht glauben. Familienplanung war für mich so unglaublich weit entfernt, wie Pluto davon, ein echter Planet zu sein. Und nun saßen gleich zwei meiner liebsten Menschen hier mit gerundetem Bauch, bereit, die Welt mit Babys zu überfluten.

„Wie soll ich da nur mithalten?”, scherzte ich, während Thalia seelenruhig auf dem Boden saß und an ihrem Keks herumknabberte.

„Bleib lieber bei den Kaktussen”, lachte Lina. „Die sind pflegeleichter.”

„Ich denke nicht, dass die Mehrzahl von Kaktus Kaktusse ist”, kicherte Charlie und stopfte sich nun eine Hand voll Popcorn in den Mund.

„Egal, wie die Mehrzahl von Kaktus auch lautet. Fakt ist: Kaktusse sind einfacher zu handeln als diese Miniatur-Tornados”, beschloss ich und wischte mir die Mischung aus Kekskrümeln und Sabber von der Wange, die Thalia eben mit ihren Fingern dort verteilt hatte.

Gerade als Charlie zu einer Antwort ansetzen wollte klingelte es an der Eingangstür ihres neuen Hauses, das sie mit Vince und Tilli vor einigen Monaten bezogen hatte und das sich ganz zufällig nur drei Häuser entfernt von dem Zuhause von Lina und Nick befand.

Wie von selbst richtete ich mich ein Stück weit auf, als ich die gedämpften Stimmen aus dem Flur hören konnte. Die anderen wollten doch erst in einer Stunde zu unserem monatlichen Spieleabend hier auftauchen und man konnte nicht behaupten, dass unsere Gruppe gerne mit Überpünktlichkeit glänzte.

„Du bist eine Stunde zu früh“, hörte ich Vince sagen, während sich Schritte auf uns zubewegten. Tilli schlängelte sich gerade aus meinen Armen und tapste mit zügigen Schritten in Richtung Eingangsbereich.

„Ich dachte mir, ich komme früher, um mit Tilli eine Runde allein zu spielen. Sie ist die Einzige, die mich bei Memory ernst nimmt.“

Beim Klang von Danny’s Stimme zogen sich meine Mundwinkel wie von selbst nach oben und mein Herz machte diesen kleinen, verdächtigen Hüpfer, den es sich wohl genau für solche Danny-Momente aufgespart hatte.

Mit einem frechen Grinsen im Gesicht und seinem Arm um Vince’ Schultern gelegt, betrat er den Raum und zog damit die Aufmerksamkeit aller, ohne es zu merken, auf sich.

Danny hatte diese Wirkung einfach auf andere. Aber vielleicht waren es gar nicht alle, sondern ganz besonders ich, der seine Augen nicht abwenden konnte, wenn Daniel Steward einen Raum betrat.

„Du meinst, sie ist die Einzige, gegen die du eine Chance hast?”, stichelte Lina und verdiente sich damit einen netten Ausblick auf Danny’s Mittelfinger, während er amüsiert kicherte. Er löste sich von Charlie und ließ sich mit einem leisen Seufzer neben mich auf die Couch fallen, als hätte ihn dieser Humor gerade Anstrengung gekostet.

„Wie läufts, Carmichael?” Seine Frage wirkte unbekümmert, aber der amüsierte Ausdruck auf seinen Lippen erreichte seine Augen nicht, welche normalerweise in diesem atemberaubenden Smaragdgrün leuchteten, die ich in dieser Art noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte.

Ich wusste, dass seine Augen smaragdgrün waren, weil ich damals, als wir uns kennengelernt hatten, danach nachhause gegangen war, um über die verschiedensten Grüntöne zu recherchieren.

Ich wollte wissen, wie die Farbe hieß, die von nun an meine Lieblingsfarbe sein sollte.

Sie standen in starkem Kontrast zu seinen haselnussbraunen Haaren und seiner sonnengebräunten Haut und ich musste mich zwingen, meinen Blick abzuwenden, bevor er noch bemerkte, wie ich ihn gerade angestarrt hatte.

Nun wirkten seine Augen trüb und abgelenkt und um ehrlich zu sein, wusste ich selbst nicht, warum mir das auffiel. Oder besser, warum es mich so sehr interessierte.

„Großartig, Steward”, antwortete ich und versuchte nicht allzu neugierig zu klingen, als ich hinzufügte: „Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?”

Er musterte mich einen Moment, bevor sein Lächeln noch breiter wurde und er mir in die Seite boxte.

„Mir geht’s immer gut.”

Dieser Satz kam ihm so leicht und selbstverständlich über die Lippen, dass man es ihm fast abnehmen konnte. Fast.

Ich wollte etwas erwidern. Einen lockeren Spruch, um diese Spannung zu überspielen, die sich über meinen gesamten Körper ausbreitete oder eine Frage, für die er sich keine zurechtgelegte Antwort ausdenken musste. Aber in diesem Moment schoss Thalia auf ihn zu.

„ONKEL DANNY!”, schrie sie aus voller Kehle und dieser fing sie mit geübtem Griff auf und rutschte mit ihr gemeinsam auf den Teppich vor mir auf den Boden. Tilli breitete wild die Memory-Karten vor ihnen aus, während Danny sich zurücklehnte und dabei mein Bein streifte, nur ganz leicht, aber genug, dass mein Herz erneut mit einem dieser Danny-Hüpfer darauf reagierte.

Reiß dich verdammt noch mal zusammen!

Ich war mir zwar sicher, dass eine Eineinhalbjährige keine Ahnung hatte, wie man Memory spielte, aber Danny schien das nicht zu interessieren. Er strahlte das kleine Mädchen vor sich an, als wäre sie eine Sehenswürdigkeit und dieses Mal zierte sein Gesicht dieses besondere Lächeln. Nicht das aufgesetzte für die Gruppe vorhin, sondern dieses weiche, leicht schiefe Lächeln, das mir jedes Mal wieder den Boden unter den Füßen, ein kleines Stückchen weiter, wegriss.

Verdammt, Griffin!

„Du weißt, dass du keine Chance hast gegen sie?”, fragte Nick, der gerade durch die Terrassentür hereinkam und sich mit seinem ausgezogenen Shirt den Schweiß von der Stirn wischte.

Normalerweise hätte ich die Aussicht durchaus genossen, ich war schließlich nicht blind, aber nicht mal Nick Brown’s definierte Bauchmuskeln konnten mein Interesse wecken, wenn dieser Mann vor mir auf dem Boden gerade wie ein Verrückter jubelte, weil Tilli zufällig zwei gleiche Karten aufgedeckt hatte und ihr dafür ein High Five gab, welches sie vor Freude quietschend annahm. Danach zuckte er auf Nick’s Frage hin lässig mit den Schultern.

„Kein Problem. Ich verliere gern gegen sie”, sagte er, ohne seinen Blick von Thalia zu lösen.

Solche Momente lösten etwas in mir aus. Ich konnte nicht sagen, warum. Wahrscheinlich, weil ich wusste, dass Danny so selten seinen Sarkasmus-Schild senkte, oder vielleicht, weil ich hoffte, er würde auch mal etwas verlieren wollen, wenn ich der Gegner wäre.

Er. Ist. Nicht. Schwul!

Ich wusste es und ich erwartete auch nicht, dass sich diese Tatsache wegen mir ändern würde. Ich mochte zwar manchmal ziemlich verschroben und naiv sein, aber ich wusste sehr wohl, dass sich die Welt nicht auf diese Weise drehte. Ich musste mich wirklich zusammenreißen.

Aber wie sollte ich, wenn Daniel Steward vor mir auf dem Boden saß, mit einem Kleinkind Memory spielte, dabei aussah wie ein verfluchter Disney-Prinz und mein Herz sich aufführte, als würde es an einem Rockkonzert-Moshpit teilnehmen?

Wir hatten die letzten Monate mehr Zeit miteinander verbracht und es hatte einfach Spaß gemacht. Da wir beide die ewigen Singles in der Gruppe waren, jetzt wo auch George wieder jemanden kennengelernt hatte, schien es logisch, sich öfter zu verabreden.

Mit ihm war es einfach so selbstverständlich leicht, dass diese Gefühle, die ich offenbar plötzlich hegte, mich irgendwann völlig unerwartet erwischt hatten.

Und genauso schnell würden sie sich auch wieder verabschieden. Dessen war ich mir sicher. Es war eine kleine Schwärmerei, mehr nicht. Und sie würde genauso dem Erdboden gleich gemacht werden, wie ich es bei all den anderen verflucht einseitigen Schwärmereien geschafft hatte.

„Griff?” Nick’s Stimme riss mich wieder zurück in die Realität und ich musste ein paar Mal blinzeln, bevor ich bemerkte, dass er mit hochgezogenen Augenbrauen vor mir stand und mich mit einem dreckigen Grinsen musterte. Er genoss diesen Moment viel zu sehr und ich funkelte ihn kurz an, während ich mir eine sarkastische Antwort zurechtlegte.

„Es ist einfach erfrischend, einem Spiel zuzusehen, bei dem du nicht ständig mogelst.”

Es war nicht mein bester Konter, aber auch nicht der schlechteste. Nick schlug sich daraufhin empört die Hand aufs Herz. “Ich habe noch nie geschummelt!”

„Erst letztes Mal”, warf Charlie ein und kicherte über die Miene unseres Freundes. „Du hast bei Stadt, Land, Fluss Disneyland bei Land geschrieben.”

„Ich bestehe weiterhin darauf, dass es zählen sollte. Immerhin heißt es Disneyland.”

Ich verdrehte belustigt die Augen, war aber froh, dass seine Aufmerksamkeit nun nicht mehr bei mir lag.

„Und du bist ein Vollidiot”, argumentierte nun Lina teuflisch, drückte Nick daraufhin aber liebevoll einen Kuss auf den Mundwinkel, was ihn augenblicklich zu besänftigen schien.

„Du hast Glück, dass du so unverschämt heiß bist”, murmelte er dann aber doch und Lina grinste ihm kess zu.

„Du hast Glück, dass ich dich geheiratet habe”, hielt sie dagegen.

Nick grinste breit, zog sie mit einer schnellen Bewegung an sich und küsste sie leidenschaftlich, bevor er seine Stirn an ihre legte und “allerdings” flüsterte.

„Und ich dachte immer Danny wäre der König der schlechten Ausreden”, lachte ich, um diesem Geturtel nicht mehr länger zusehen zu müssen und bemerkte dabei, wie Danny’s Blick bereits auf einer Art auf mir ruhte, die mich unruhig hin- und herrutschen ließ.

Du bist doch sonst so selbstsicher. Was ist nur los?

„Wenn ich der König bin, dann musst du wenigstens mein Hofnarr sein, Carmichael”, erwiderte er amüsiert und ich schüttelte grinsend den Kopf.

Fuck. Es war zu leicht, ihn zu mögen. Viel zu leicht.

Ich musste meine verdammten Gedanken endlich wieder in andere Bahnen lenken. Gefühle, die über eine Freundschaft hinaus gingen, waren nicht mein Ding. Nicht mehr, seit mein damaliger Ex-Freund mich kurz vor unserem Collage-Start für seinen Mathe-Tutor abserviert und mit ihm dann eine Uni an der Westküste besucht hatte.

Versteht mich nicht falsch. Er hätte für meine Verhältnisse gar nicht weit genug wegziehen können. Alaska wäre mir damals recht gewesen oder er hätte meinetwegen auch direkt zur Hölle fahren können.

Aber musste es der Mathe-Tutor sein? Der Kerl hatte ausgesehen, als säße er gerne extra zehn Minuten länger am stillen Örtchen, nur um sein beschissenes Sudoku lösen zu können.

Egal. Der Punkt war, dass mich längerfristige Beziehung seither nicht mehr wirklich interessiert hatten. Flirts, ja. One-Night-Stands? Auf jeden Fall! Aber kein Wir-lieben-uns-bis-an-unser-Lebensende-Geschwafel mehr. Die Realität hatte mich damals mit einer kalten Dusche belehrt, die mir klar gemacht hatte, dass Romantik zwar eine nette Idee war, aber im echten Leben keinen Platz hatte.

Und trotzdem... saß da dieser Kerl.

Die Definition von „Nicht in deiner Liga”. Nicht, weil er ein weltberühmter Rockstar war, dem die Fans zu Füßen lagen oder wegen all der anderen, unzähligen Gründe, warum wir einfach nicht funktionieren würden. Sondern, weil Danny ja nicht mal am selben Ufer fischte, wie ich - wenn ihr wisst, was ich meine.

Aber, verdammt! Mit seinen zerzausten Haaren, seinen viel zu gut gelaunten Grübchen und seiner Art, jemanden anzusehen, als wäre derjenige ein verdammt gutes Buch, das er heimlich in seinem Zimmer lesen wollte, war das Ganze einfacher gesagt als getan.

Ich hatte keinen Platz für sowas. Wollte auch keinen schaffen.

Aber mein Herz, die kleine, verräterische Schlampe, hatte längst den halben Roman aufgeschlagen.

Plötzlich klangen die ersten Töne von Jimmy Eat World’s „The Middle” durch den Raum und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Danny's Klingelton war.

Und dein Lieblingssong. Natürlich.

Ich erkannte, wie für einen flüchtigen Moment Besorgnis über sein Gesicht zog, während er auf das Display seines Handys starrte. Dann setzte er schnell ein unbekümmert wirkendes Grinsen auf und erhob sich vom Boden.

„Ich muss da schnell ran. Ihr könnt in der Zwischenzeit die Karten für die erste Pokerrunde austeilen, aber behaltet Nick im Auge. Er hat letztes Mal versucht mit fünf Königinnen zu gewinnen”, rief er uns noch, scheinbar gut gelaunt, zu, bevor er durch die offene Terrassentür geschlüpft war und sie fest hinter sich zugezogen hatte.

„Das war ein Unfall”, brüllte Nick noch hinterher und verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust.

„Du warst ein Unfall!”, kam es plötzlich von der Haustür, durch die, ohne dass wir es gemerkt hatten, George und seine Freundin Ava hereingekommen waren. Natürlich kam dieser durchaus erwachsene Kommentar von George, denn die junge Frau, deren Hand er hielt, lief bei dieser Aussage vor Verlegenheit dunkelrot an.

„Ich zeig dir gleich einen Unfall”, konterte Nick und warf sich sofort auf unseren Freund, bevor dieser auch nur die Chance hatte, das Wohnzimmer zu betreten.

Die beiden rangelten wie zwei Zehnjährige, aber ich nahm das Ganze nur am Rande war, weil meine Aufmerksamkeit immer noch auf Danny ruhte, der unruhig auf der Terrasse auf- und abtigerte. Ich hatte dieses aufgesetzte Grinsen vorhin schon oft genug bei ihm gesehen, um zu wissen, wann es nicht echt war. Und gerade war es alles andere als echt gewesen.

„Griffin, du sabberst“, zischte Lina leise und stieß mir wissend den Ellenbogen in die Seite.

„Halt die Klappe“, lachte ich und verpasste ihr als Rache einen Wet Willi. Sie kreischte auf, als mein abgesabberter Finger in ihrer Ohrmuschel steckte und sprang schneller auf, als ich sie sich jemals bewegen gesehen hatte. Ich versuchte mich wieder auf Pokerkarten, Schokokekse und Popcornschüsseln zu konzentrieren, aber die Wahrheit war, dass es bereits zu spät dafür war.

Du bist bemitleidenswert.

Ich hatte schon viele Crushes gehabt. Harmlos. Oberflächlich. Kurzlebig.

Aber das hier? Das fühlte sich anders an. Das war kein „Ich mag dein Lächeln“ oder „Du bist witzig und hübsch“.

Das war ein „Ich will wissen, warum deine Augen heute nicht so leuchten wie sonst.“

Das war ein „Ich erinnere mich an den genauen Grünton, den sie haben, wenn du lachst.“

Das war gefährlich.

Und ich hatte keinen verdammten Schimmer, was ich jetzt tun sollte.
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Danny

„Nein, Joe. Tu mir das nicht an!”, flehte ich schon zum wiederholten Mal in mein Handy, obwohl ich bereits wusste, dass kein Betteln der Welt den Vorarbeiter meines Vaters von seiner eben verkündeten Hiobsbotschaft abbringen konnte.

„Die Fraktur war komplizierter als gedacht. Die Ärzte meinen, er fällt eine Weile aus”, wiederholte er den eben gesagten Satz, als hätte ich ihn nicht schon beim ersten Mal verstanden. Als wäre ich ein Idiot und wüsste nicht, was das bedeutete.

„Wie lange?”, presste ich hervor, obwohl ich die Antwort gar nicht hören wollte.

„Mindestens sechs Wochen. Wahrscheinlicher sind acht”, gestand Joe und ich konnte vor meinem inneren Auge sehen, wie er verzweifelt seinen Cowboyhut zwischen seinen schwieligen Fingern drehte.

„Fuck”, stieß ich aufgebracht hervor und konnte nicht aufhören, die Holzdielen auf der Terrasse meiner Freunde auf- und abzugehen.

„Noch dazu kommt, dass zwei Ranch-Arbeiter letzte Woche gekündigt haben”, fuhr er mit seinen schlechten Nachrichten fort und am liebsten hätte ich einfach aufgelegt und so getan, als würde mich die ganze Sache nichts angehen. Aber ich konnte nicht. Nicht wenn es um Dad ging. Denn ich wusste, eher hätte er sich jeden Tag selbst dort hingeschleppt und sich zu Tode gearbeitet, als dass er die Silver Ranch aufgegeben hätte.

Ich schloss kurz die Augen, während mein Kiefer mahlte. Acht Wochen. Acht verdammte Wochen. Mein Vater konnte die Ranch in seinem Zustand nicht weiterführen und schon gar nicht, wenn auch noch zwei seiner langjährigen Arbeitskräfte sich verabschiedet hatten.

„Danny, ich weiß, es ist kein guter Zeitpunkt...”, versuchte Joe zu beschwichtigen, aber ich funkte ihm aufgebracht dazwischen.

„Kein guter Zeitpunkt? Verfickt, Joe! Ich stehe kurz vor einer Welttournee. Die Jungs verlassen sich auf mich. Ich kann doch nicht einfach acht Wochen mein Leben auf Eis legen.”

Die Wut kroch mir die Knochen hoch und ich musste mich wirklich zusammenreißen nicht lauthals loszuschreien. Die anderen sollten nicht wissen, was los war. Sie hatten keine Ahnung, wie der Teil meines Lebens aussah, der augenscheinlich immer noch in Colorado feststeckte und so sollte es auch bleiben. Sie kannten den lustigen Danny. Sie liebten ihn sogar. Aber den Sohn, der sich vor allem bückte, was sein Vater ihm hinterlassen wollte, kannten sie nicht.

„Ich weiß, Junge. Aber...” Joey sprach es nicht aus, aber ich konnte die Worte so laut hören, als würde er sie mir direkt ins Gesicht brüllen.

Du musst zurückkommen.

Mein Atem ging schwer und mein Herz hämmerte so fest gegen meinen Brustkorb, dass ich Angst hatte, es würde gleich den Geist aufgeben. Und trotzdem wusste ich, was ich zu tun hatte.

„In Ordnung.” Meine Stimme klang fremd in meinen Ohren. „Sag ihm, ich bin auf dem Weg.”
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Griffin

Konnten Augenringe eigentlich spontan entstehen?

Denn ich hätte schwören können, dass sich unter Danny's Augen vor fünf Minuten noch keine so tiefen Furchen abgezeichnet hatten, wie in diesem Moment. Als er durch die große Glastür wieder ins Wohnzimmer gestolpert kam, sahen anscheinend auch die anderen endlich, dass etwas nicht stimmte.

„Alles ok, Alter?”, wollte Vince wissen und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. „Du siehst beschissen aus.”

Und da passierte es schon wieder. Seine Mundwinkel verzogen sich, schon fast schmerzhaft erzwungen, zu einem breiten Grinsen und Danny überspielte, was auch immer ihn beschäftigte, mit einem Witz.

„Immer noch besser als du, Baby-Daddy”, stichelte er halbherzig und nun erhoben sich auch Charlie und Lina, um auf ihn zuzugehen.

„Du kannst es uns sagen”, bestärkten sie ihn und ich sah den Schmerz erneut in seinen Augen aufblitzen, bevor er sich wieder fangen konnte.

„Tja, Jungs. Wie es aussieht, muss ich mir vor der großen Tour eine kleine Auszeit nehmen.”

Er versuchte, seiner Stimme eine gewisse Leichtigkeit zu verpassen, was er meistens auch recht gut schaffte, aber was auch immer er gerade erfahren haben mochte, musste ihn wirklich erschüttert haben, denn wir alle konnten sehen, dass Schluss mit lustig war.

„Wie meinst du das?”, hakte George nach, der immer noch etwas mitgenommen von seiner Rangelei mit Nick vorhin wirkte. Doch die war offensichtlich längst Schnee von gestern. Nun gab es Wichtigeres zu klären.

„Mein Alter hat sich den Knöchel gebrochen. Ziemlich komplizierte Sache, wie es aussieht. Er fällt wahrscheinlich acht Wochen aus. Dazu kommt, dass zwei der Ranch-Arbeiter letzte Woche gekündigt haben.” Danny schloss kurz die Augen und atmete tief durch, bevor er sich überwinden konnte, weiterzusprechen.

„Die Ranch läuft ohne ihn nicht und es fehlen wichtige Arbeitskräfte, was die Sache auch nicht einfacher macht.” Er sah seinen Band-Kollegen einem nach dem anderen in die Augen. „Ich muss zurück und für meinen Dad einspringen. Irgendjemand muss den Laden am Laufen halten und wie es aussieht, bin ich das.” „Scheiße”, murmelte Vince und drückte seine Schulter noch ein wenig fester.

Danny’s Lächeln war nun endgültig verschwunden und seine Anspannung schon fast greifbar. Er sah erschöpfter aus, als ich ihn jemals zuvor gesehen hatte und ich kam nicht drum herum, mich zu fragen, was in Colorado auf ihn warten mochte.

Denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Reaktion nur daher ruhte, dass er für einige Zeit die Ranch seiner Familie führen sollte. Aber was wusste ich schon?

„Hey, Alter!”, fiel nun Nick ein und versuchte die Stimmung zu heben. “Das bekommen wir schon hin!”

„Genau! Wir werden mit dem Management sprechen und versuchen die ersten Tourdaten nach hinten zu verschieben”, versicherte Vince zuversichtlich und Danny’s Schultern sanken ein kleines Stück nach unten.

„Aber der Vorverkauf”, setzte er an, wurde aber sofort von Charlie unterbrochen.

„Scheiß auf den Vorverkauf! Ihr seid Rockstars. Das Management kann euch mal!”

Wir alle starrten sie mit großen Augen an und konnten nicht fassen, dass diese Worte gerade wirklich aus ihrem Mund gekommen waren.

Ich vergaß immer wieder, dass unter Charlie’s niedlichem und fröhlichem Wesen ein Vulkan brodelte, den ich lieber nie zum Ausbrechen bringen wollte.

Sogar Danny konnte sich sein Kichern nicht verkneifen und Charlie’s Wangen färbten sich rot.

„Was denn? Ich liebe Drama. Da lasse ich mich manchmal etwas mitreißen”, verteidigte sie sich und zwinkerte dann Danny aufmunternd zu. Und damit war das Eis gebrochen. Ein Funke Hoffnung schien durch die angespannte Luft zu flackern und meine Augen ruhten weiterhin auf Danny, der zwar immer noch besorgt wirkte, aber dessen Körpersprache wenigstens nicht mehr ganz so nach Todesurteil schrie.

„Wir können dich begleiten”, schlug Nick vor und sah die anderen Jungs an, als wartete er auf ihre Bestätigung, aber diese nickten bereits zustimmend. George sah zwar aus, als würde er gerade überlegen, ob es Sonnencreme Faktor 130 gab, aber auch er stimmte Nick’s Vorschlag, ohne zu zögern, zu.

„Ich weiß das wirklich zu schätzen”, begann Danny und blickte noch mal durch unsere Gruppe, obwohl ich das Gefühl hatte, dass sein Blick einen Augenblick länger auf mir ruhte, als es notwendig gewesen wäre.

Bild dir nur nichts ein!

„Aber ich versuche, die Ranch meines Vaters zu retten und nicht eine Survival-Doku zu drehen, bei der sechs Großstadtkinder herausfinden, dass Mist nicht nur eine Metapher für Probleme ist.”

Wir alle lachten aus vollem Hals bei dieser typischen Danny-Antwort, aber ich konnte mich nicht davon abhalten, darüber nachzudenken, ob Daniel Steward die Hilfe seiner Freunde wirklich ablehnte, weil er sie nicht benötigte oder weil er nicht wollte, dass die anderen zu tief in den Teil seiner Welt eintauchten, der nichts mit Scheinwerferlicht und Schlagzeug zu tun hatte.
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Danny

Der einzige Flug, den ich so spontan ergattern konnte, startete um fucking drei Uhr morgens vom JFK-Airport.

Warum gab es überhaupt Flüge, die um so eine gottlose Zeit starteten? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es auch nur einen Menschen auf der Welt gab, der freiwillig um diese Zeit flog. Außer natürlich Vampire, Serienkiller und Leute, die ihr letztes Fünkchen Verstand beim Packen verloren hatten. Und aktuell fühlte ich mich verdächtig nach letzterer Kategorie.

Ich schleppte meinen Koffer durch die viel zu helle Flughafenhalle, die nach Kaffee, Putzmittel und geplatzten Urlaubsträumen roch, während meine Laune irgendwo zwischen „bitte warten” und „bitte erschießen” pendelte. Der Kerl am Schalter betrachtete mich, als stünde quer über meine Stirn das Wort „Nervenzusammenbruch” geschrieben. Und es stimmte. Ich war übermüdet, überfordert und über alles.

Bevor das Boarding losging und nachdem ich meinen Koffer, der natürlich ein halbes Kilo Übergewicht hatte, zusammen mit einer saftigen Aufzahlung, abgegeben hatte, entschloss ich mich dazu, mir noch schnell Nervennahrung zu besorgen.

Aber natürlich schmeckte der Kaffee nach Spülmittel und das Sandwich war so trocken, dass es aus der Kreidezeit stammen musste.

Na gut. Um ehrlich zu sein, bestand die Chance, dass beides in Wirklichkeit gar nicht so übel war, meine Stimmung es aber schaffte, alles nach Kreide schmecken zu lassen.

Über dem Eingang zum Gate verkündeten die Worte „Boarding beginnt” mein persönliches Ende und ich rappelte mich von dem eisernen Stuhl auf, der so unbequem war, dass sich jegliches Gefühl bereits vor einer halben Stunde aus meinen Arschbacken verabschiedet hatte. Ich warf das kaum angerührte Kreidesandwich in einen umstehenden Mülleimer. Möge es dort endlich Ruhe finden.

Die Stewardess, die am Eingang zum Flugzeug wartete, lächelte mir freundlich zu und wünschte mir einen angenehmen Flug, woraufhin ich ein „Wohl eher nicht“ murmelte – was sie allerdings gar nicht mehr mitbekam, weil sie bereits dem Fluggast hinter mir dasselbe wünschte.

Seufzend ließ ich mich auf meinen Platz im Flieger sinken, der so perfekt meine Stimmung beschrieb, dass es schon fast witzig gewesen wäre, wenn mir nicht seit dem Telefonat mit Joe das Lachen gründlich vergangen wäre. Letzte Reihe, direkt neben den Bordtoiletten.

Der Typ, der zu meinem Leidwesen den Platz neben mir bezogen hatte, schnarchte entweder schon oder war gerade dabei, einen Holzfällerroman zu vertonen.

Und so vergingen die vier Stunden Flugzeit zwischen New York und Colorado, die ich seit meiner Kindheit wahrscheinlich öfter hinter mich gebracht hatte, als die Crew im Cockpit. Nur fühlte es sich dieses Mal anders an. Die vereinbarten Sommermonate damals waren eine Sache gewesen. Aber nun ging es um mehr. Die Ranch. Meinen Vater. Und dieses dumpfe Gefühl, dass ich nicht nur in ein Flugzeug gestiegen war, sondern mich auf dem Weg in ein verdammtes Chaos befand.

Die Jungs wären mir, ohne zu zögern, gefolgt, um diesen ganzen Mist gemeinsam mit mir zu bewältigen. Und um ehrlich zu sein, hätte ich ihre Hilfe wahrscheinlich dringend gebrauchen können, aber die Worte wollten mir einfach nicht über die Lippen kommen.

Ich hatte ihnen schon zu viel von meinen Sorgen aufgebürdet, weil ich meine verdammten Gefühle, nach dieser Hiobsbotschaft, nicht im Zaum halten konnte. Sie alle hatten mich mit diesem mitleidigen Blick betrachtet, den ich, verdammt nochmal, nicht ertragen konnte. Ich musste nicht bemitleidet werden. Ich war schließlich Danny. Und Danny’s Leben bestand doch aus Spaß und blöden Sprüchen. Mehr mussten die anderen nicht wissen.

Aber ich hatte auch Griffin bemerkt, der mich, seit ich das Wohnzimmer betreten hatte, nicht mehr aus den Augen ließ. Weil er sofort bemerkt hatte, dass etwas los war.

Ich hatte zwar zu dieser Zeit noch nicht mit Sicherheit gewusst, wie es um meinen Vater und seine Verletzung stand, aber mir steckte die böse Vorahnung bereits tief in den Knochen. Und wie auch immer Griffin Carmichael es schaffte, hinter meine Fassade zu blicken, es war verdammt unangenehm. Als hätte er eine Art drittes Auge für emotionale Schutzschilde.

Der Unterschied bei ihm war, dass sein Blick nie mit Mitleid gefüllt war. Mit Sorge und einem unausgesprochenen Ich bin da, wenn du mich brauchst. Aber niemals mit Mitleid.

Er war diese Art von Freund, bei dem es reichte, wenn er einfach still neben einem saß und man wusste, man war nicht allein auf dieser Welt. Seine Präsenz war so stark, wie ein Fels in der Brandung, der einem Halt gab, egal, wie stark das Leben um einen herumtobte.

Und obwohl ich normalerweise sofort alle meine Probleme mit einem Witz wegwischte, bevor jemand hinter die Mauern sehen konnte, ließ ich es bei Griffin auf eine gewisse Weise zu. Es war zwar kein Ich erzähle dir alle meine Ängste und Sorgen, damit du sie für mich lösen kannst, aber immerhin ein Etwas stimmt nicht, aber ich bekomme das schon hin.

Vielleicht weil er nie versucht hatte, besagte Mauern einzureißen. Er war einfach da. So, als wüsste er, dass es genug war mir den Hammer zu reichen, damit ich sie selbst einschlagen konnte.

Ich hasste das.

Und ich brauchte es mehr als alles andere.

Denn so sehr ich mir auch einredete, dass ich keine Hilfe brauchte, keine Hilfe wollte, gab es da diesen viel zu kleinen, viel zu verletzlichen Teil in mir, der sich genau nach dieser Art von Freundschaft sehnte. Nach jemandem, der an der Seitenlinie wartete, um eingewechselt zu werden, anstatt sich ungefragt ins Spiel zu drängen und mir die Kontrolle zu entreißen.

Und Griffin war genau das. Kein Coach. Kein Gegner. Kein Kommentator mit zu vielen Meinungen. Sondern ein Teamkollege, der sich warmlief, für den Fall, dass ich ihn brauchte.

Und vielleicht war genau das seine Superkraft. Nicht seine humorvolle Art oder seine Gabe im richtigen Moment genau das Richtige zu sagen. Sondern sein Verständnis dafür, dass manche Kämpfe nicht gemeinsam ausgefochten werden mussten, um trotzdem nicht allein zu sein.

Ich wusste nicht, wann mir die Freundschaft zu Griffin so tief unter die Haut gegangen war. Aber nun klebte sie an mir wie ein Tattoo. Konstant und unauslöschlich. Und um ehrlich zu sein, jagte mir der Gedanke, ihn acht Wochen nicht zu sehen, eine Scheißangst ein.

Wir hatten so viel Zeit miteinander verbracht, dass er irgendwie zu dem Seil wurde, das mich an Land zog, wenn ich wieder mal auf offener See trieb. Er war ein spitzenmäßiger Freund. Wie Vince, Nick und George. Aber bei ihm war es irgendwie anders. Nicht besser oder wichtiger. Einfach...anders.

„Sir, Sie müssten bitte das Flugzeug verlassen.” Die Stewardess, die ihre Hand vorsichtig auf meine Schulter gelegt hatte, riss mich aus meinen wirren Gedanken und ich bemerkte erst jetzt, dass wir bereits gelandet waren.

-

Der alte, rote Pick-up wartete bereits vor dem Ausgang des Flughafengebäudes auf mich.

Im Vergleich zum JFK Airport war der Flughafen in Colorado nicht mehr als eine Bushaltestelle mit eigenem Rollfeld.

Kein Duty-Free und kein Starbucks an jeder Ecke. Nur vier Gates und ein abgefuckter Getränkeautomat, der schon von Weitem vermuten ließ, dass das Ablaufdatum der Getränkeflaschen nicht aus diesem Jahrzehnt stammte. Ich betrachtete kurz das braune Gesöff im Inneren und entschied mich dann, mein Leben nicht für ein abgestandenes Cola-Light zu riskieren.

Joe saß am Steuer des Wagens und bedeutete mir, mich zu beeilen. Na klar! Ich hatte sowieso nicht mit einer herzlichen Begrüßung gerechnet. Dafür war in Ridge Falls noch nie genug Zeit gewesen.

Der Rost fraß sich durch die gesamte Karosserie des Pick-ups und ich hatte wirklich keine Ahnung, wie dieses Drecksteil noch immer fahrtüchtig sein konnte. Als ich die Beifahrertür aufzog, quietschte es so laut, dass man es wahrscheinlich bis zur Ranch zurück hören konnte, die sich eine Dreiviertelstunde in westlicher Richtung befand.

Meinen Koffer hatte ich auf die Ladefläche geworfen und meinen Rucksack, der voll mit Snacks und einem Briefumschlag war, den Charlie mir vorab zugesteckt hatte, den ich aber noch nicht geöffnet hatte, weil ich befürchtete, dass, was auch immer sich darin befand, mein mit Mühe errichtetes emotionales Kartenhaus zum Einsturz bringen würde, gegen meine Brust gedrückt.

Charlie wusste zwar, dass die Ausflüge nach Ridge Falls für mich keine Leichtigkeit waren, aber sie hatte keine Ahnung, warum das so war und wie tief das Ganze reichte. Also ließ ich den Umschlag genau da, wo er war, in den tiefen meines Rucksacks, zwischen Oreo-Keksen, Kopfhörern und einem Cap von Griffin, auf dessen Vorderseite die Worte „Save a horse. Ride a Cowboy” geschrieben standen. Ich hatte es erst im Flugzeug bemerkt und fühlte beim Anblick davon sofort, wie der Knoten in meiner Brust ein kleines bisschen lockerer wurde.

Es war wie eine Erinnerung an Griffin's T-Shirts, die nur allzu gerne irgendein witziger Spruch oder ein verschrobenes Bild zierte. Sie waren sowas wie sein Markenzeichen. Und durch das Cap hatte er mir ein Stückchen Vertrautheit mit auf den Weg gegeben. Seine ganz spezielle Art mir zu zeigen, dass er für mich da war, wenn ich ihn brauchte.

Joe starrte mich einen Moment von der Seite an, bevor er seine Hand auf meine Schulter legte und zudrückte. „Gut dich zu sehen, Junge.”

Es war mehr als ich erwartet hatte und obwohl ich immer noch das Gefühl hatte, verdammt nochmal, in einem schlechten Westernfilm mitzuspielen, musste ich zugeben, dass es auch gut war, Joe zu sehen. Er war bereits Vorarbeiter auf der Ranch, seit ich denken konnte. Und er mochte zwar mit seinem brummigen Gesichtsausdruck und seiner schroffen Art auf die meisten Leute mürrisch wirken, was er auch war, aber ich wusste, dass er schon immer eine Schwäche für mich hatte.

Ich grunzte zur Bestätigung, dass ich ihn gehört hatte und schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, weil ich zu mehr im Moment nicht imstande war. Die Zeit für Geplänkel und Blödeleien war vorbei. Dafür war hier kein Platz.

Steward Männer wurden zum Arbeiten geboren und nicht zum Jammern.

Dieser Satz hatte sich über die Jahre so tief eingebrannt, dass ich ihn mir wie ein beschissenes Mantra schon selbst vorpredigte. Für meinen Vater war jeder Anflug von Schwäche und mochte er noch so klein sein, inakzeptabel. Denn Rancher kümmerten sich nicht um so banale Dinge wie Gefühle oder Ängste. Schwäche bedeutete aufzugeben und Aufgeben war auf der Ranch keine Option.

Und genau dieser Satz ließ mich über die Jahre vergessen, dass Menschen keine Maschinen waren. Dass es ok war, auch ab und zu Hilfe zu brauchen. Und jedes Mal, wenn ich kurz davor war, darum zu bitten, hörte ich die Worte meines Vaters und entschied mich wieder dagegen.

Stattdessen scherzte und lachte ich so lange, bis ich mich selbst davon überzeugt hatte, dass ich stark genug war, alleine klarzukommen.

Der Motor heulte stotternd auf, nachdem Joe den Schlüssel im Zündschloss gedreht hatte und er bretterte los über die holprige Landstraße, welche mittlerweile zu großen Teilen aus Schlaglöchern und Staub bestand. Die Landschaft, welche an uns vorbeizog, war trostlos und trocken, nur unterbrochen von einzelnen Kuh- und Schafherden, die das wenige Gras abnagten, das die Sonne Colorados noch nicht erbarmungslos verdorrt hatte. Und ich konnte nicht leugnen, dass bei dem Anblick irgendetwas in mir zur Ruhe kam. Vielleicht war es Nostalgie. Vielleicht war es Angst.

Joe sagte die Fahrt über kaum ein Wort. Er war kein großer Redner. Wir wussten beide, dass hier draußen keine langen Gespräche geführt wurden.

Man arbeitete. Man funktionierte. Und wenn etwas in einem zerbrach, dann so leise wie möglich.

„Und jetzt sag mir die Wahrheit, Joe.” Ich rang mich endlich dazu durch, die Frage aller Fragen zu stellen und blickte ihn dabei mit einer Mischung aus Entschlossenheit und Unsicherheit an. „Wie weit in der Scheiße sitzen wir?”

Joe verzog keine Miene. Sein Blick richtete sich weiterhin auf die Straße vor uns und seine Hände umschlossen das Lenkrad ruhig, als hätte er längst mit dieser Frage gerechnet.

„Tief”, gestand er schließlich. „Können froh sein, dass wir dabei den Himmel noch sehen können.”

Seine Antwort war rau, trocken und hätte ich nicht gewusst, wie wichtig ihm die Silver Ranch war, hätte man meinen können, es betraf ihn selbst gar nicht. Aber ich wusste, dass es kein Desinteresse war. Es war nacktes Überleben. Seine Art, mit diesem Chaos umzugehen, das sich wie ein Lauffeuer über die Ranch gelegt hatte.

„Was ist passiert?”, wollte ich wissen und hob meine Hand, bevor Joe zu einer Ausrede ansetzen konnte, die mich wirklich nicht interessierte. Ich hatte keine Zeit für irgendeinen Bullshit.

Wortwörtlich.

„Und komm mir jetzt nicht mit der Verletzung von Dad. Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht und das wissen wir beide. Also, was ist los?”

Joe sah mich nun endlich an und ließ seinen Blick einmal über mich wandern, bevor ein Schmunzeln über seine Lippen zog.

„Für einen Chorknaben hast du einen ziemlich guten Riecher für solche Dinge.”

„Ich war nie ein Chorknabe”, brummte ich, obwohl ich diese Sticheleien schon zur Genüge kannte.

„Ist mir aufgefallen”, seufzte er. „Es ist nicht nur dein Vater”, gab er endlich zu und schloss seine Finger nun so fest
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